Johann Caspar Lavater: Die Revolution der Physiognomie aus dem Geist der ästhetischen Linientheorie by Rosenberg, Raphael
72 
34 Anonym nach Johann Caspar Lavater, Wollüstling, 
aus: Hundert physiognomische Regeln, Zürich 1802, No. 87 
Radierung, 12,7 x 7 ,7cm (Außenmaß des Rahmens) 
Privatsammlung 
Originalveröffentlichung in: Haldemann, Matthias (Hrsg.): Linea - vom Umriss zur Aktion,
Ostfildern 2010, S. 72-85 
Raphael Rosenberg 
Johann Caspar Lavater: 
Die Revolution der Physiognomie aus dem 
Geist der ästhetischen Linientheorie 
Linien sind Bestandteil der Mathemat ik, aber auch der Kunst. Sie besit­
zen geometr ische wie auch ästhetische Eigenschaften. Die theoreti­
sche Reflexion dieser Eigenschaften verlief allerdings zeitlich versetzt: 
Während die geometr ischen Eigenschaften seit der Ant ike erörtert wur­
den, sind die ästhetischen erst im 18. Jahrhundert Gegenstand von Ab­
handlungen geworden. 
Seit der griechischen Ant ike gibt es in der Geometrie eine Theorie 
der Linie, eine Definit ion ­ »Die Linie ist eine breitenlose Länge«1 ­ so­
wie die Best immung der Eigenschaften verschiedener Arten von Li­
nien. Diese Theorie ist Bestandteil von Euklids Lehrbuch Die Elemente, 
das um 325 v. Chr. in Alexandrien verfasst wurde und in dem vermut­
lich ältere Überl ieferungen Eingang gefunden haben. Das Lehrbuch 
diente bis zum 19. Jahrhundert wei t über den Mittelrneerraum hinaus 
als Schulbuch. In diesem und allen nachfolgenden geometr ischen 
Lehrbüchern haben allerdings Ausdruck und Schönheit keinen Platz. 
Dass kurze versus lange, gerade versus gekurvte Linien einen je eige­
nen Charakter besitzen, eine unterschiedliche Wi rkung auf Betrachter 
ausüben, dass sie auf unterschiedliche Weise das Auge befriedigen 
können, ist nicht Gegenstand der Mathemat ik, sondern der Ästhetik 
und die Ästhetik hinkt in diesem Bereich Jahrtausende hinter der Geo­
metrie her. Obgleich die ästhetischen Eigenschaften von Linien in der 
künstlerischen Praxis, von der Höhlenmalerei in Lascaux über den Bau 
eines griechischen Tempels bis zu den Gewandfal ten romanischer 
Buchmalerei, eine wicht ige Rolle spielen, gibt es keine expliziten zu­
sammenhängenden Reflexionen über die Ästhetik von Linien vor dem 
18. Jahrhundert. Den ersten Ansatz dazu leistet Wi l l iam Hogarth (1697­
1764) in seiner 1753 veröffent l ichten Analysis of Beauty. Das kleine 
Buch, dem zwei große Tafeln beigegeben sind (Taf. 37 und 38), hatte 
von Anfang an einen großen Erfolg, nicht zuletzt im deutschsprachigen 
Raum, w o es bereits 1754 zwei Übersetzungen gab.2 Die damals so 
neuartige ästhetische Linientheorie hat viele Diskurse der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts wei t über die Kunsttheorie hinaus in einem 
bis heute unterbewerteten Ausmaß geprägt. Ein wicht iges Beispiel ist 
Lavaters Physiognomik. 
Physiognomie ist die Lehre der Zusammenhänge zwischen Wesen 
und Aussehen. Die Physiognomika, eine dem Aristoteles zugeschrie­
bene, vermut l ich aber erst im zweiten nachchrist l ichen Jahrhundert 
verfasste Schrift, ist die älteste überlieferte Abhandlung, die systema­
tisch darzulegen versucht, w ie die Veranlagungen eines Menschen in 
seiner äußeren Erscheinung abzulesen sind.3 Physiognomische Trak­
1 Euklid, Die Elemente, I, Defi­
nition 2. 
2 Zur Geschichte der ästheti­
schen Linientheorie siehe: 
Raphael Rosenberg, Turner-
Hugo - Moreau: Entdeckung 
der Abstraktion, München 
2007, S. 19­32. 
3 Eine Übersicht physiognomi­
scher Abhandlungen in: 
Rüdiger Campe und Manfred 
Schneider (Hrsg.), Geschich­
ten der Physiognomik. Text, 
Bild, Wissen, Frei bürg im 
Breisgau 1996, S. 597­629. 
Zur Geschichte der Physio­
gnomik siehe auch Norbert 
Borrmann, Kunst und Physio­
gnomik, Köln 1994. Zur Be­
griffsgeschichte im 18. Jahr­
hundert Isa Lohmann­Siems, 
»Der universale Formbegriff 
in der Physiognomik des 
18. Jahrhunderts«, in: 
Jahrbuch der Hamburger 
Kunstsammlungen, 9, 1964, 
S.49­74. 
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täte beruhen bis zur f rühen Neuzeit auf dem Vergleich formaler Ähn­
lichkeiten. Ausgangspunkt ist die damals unhinterfragte Annahme, wo­
nach die Wel t nach einem übergeordneten harmonischen Plan ge­
schaffen sei, aus dem hervorgeht, dass Form und Inhalt, Mikro­ und 
Makrokosmos einen wesenhaf ten Zusammenhang besitzen. Was ähn­
lich aussieht, muss aufgrund dieses Postulates einen ähnlichen Charak­
ter haben. Die älteren physiognomischen Abhandlungen berufen sich 
vor allem auf Vergleiche zwischen Tier­ und Menschengesicht: Ein 
Mensch, der wie ein Löwe aussieht, besitzt Eigenschaften eines Löwen 
und so fort. In den 1770er Jahren hat Johann Caspar Lavater (1741 ­
1801) mit dieser Tradition gebrochen und damit die jahrtausendealte 
physiognomische Lehre revolutioniert. Ein zentraler Pfeiler dieser Revo­
lution ist ­ so die These des vorl iegenden Aufsatzes ­ die von Hogarth 
ausgehende ästhetische Linientheorie.4 
Die Phys iognomis ierung von Hogar ths Linie 
Lavaters erste physiognomische Schrift trägt den Titel Von der Physio­
gnomik und ist 1772 erschienen. Bereits damals erwähnt er ­ vermut­
lich erstmals überhaupt ­ den Schattenriss als methodisches Instru­
ment der Physiognomie: Das Antl itz der zu analysierenden Person wi rd 
auf eine objektive »Silhouette«, das heißt auf eine Umrisslinie redu­
ziert.5 Dieses Verfahren ermögl icht es, verschiedene Gesichter unmit­
telbar zu vergleichen und die charakteristischen Unterschiede als geo­
metr isch messbare, exakte Verhältnisse zu definieren.6 Si lhouetten sind 
ein bevorzugtes Med ium von Lavaters vierbändigem Hauptwerk, die 
Physiognomischen Fragmente (1775­1778). Im zweiten Band (1776) 
trägt das elfte Fragment den Titel »Über Schattenrisse«. Darin erläutert 
er: »Das Schattenbild von einem Menschen, oder einem menschl ichen 
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Gesichte, ist das schwächste , das leereste, aber zugleich, w e n n das 
Licht in gehör iger Ent fernung gestanden; w e n n das Gesicht auf eine 
reine Fläche gefal len ­ mi t dieser Fläche parallel genug gewesen ­ das 
wahrste und getreueste Bild, das man von e inem Menschen geben 
kann; [.. . ] w ie viel sagt er! wen ig Gold; aber das reinste! In e inem 
Schattenrisse ist nur Eine Linie; [. . . ] und dennoch, w ie entscheidend 
bedeutsam ist Er!«7 
Si lhouettenporträts k o m m e n in der Mi t te des 18. Jahrhunder ts auf. 
Sie sind nach d e m französischen Finanzminister Etienne de Si lhouette 
benannt, der 1759 drast ische Sparmaßnahmen verordnete.8 Die Anre­
gung zur Redukt ion auf ­ großgeschr ieben ­ »Eine Linie« k o m m t ver­
mut l ich von Hogarth. Hogar th hatte in der Analysis of Beauty postul iert, 
dass man Gegenstände auf Linien reduzieren sollte, um deren Schön­
heit zu analysieren ­ e twa die Tänzer im mit t leren Bild seiner zwei ten 
Tafel, die links oben in der Vignet te Nr. 71 als Linienkürzel abstrahiert 
sind (Taf. 38).9 Lavater kennt und schätzt Hogarths Stiche, die er im 
ersten Band der Physiognomischen Fragmente mehr fach reproduziert 
und als Quelle phys iognomischer Deutungen verwendet . 1 0 Der pro­
grammat ische Frontispiz des zwei ten Bandes der Fragmente (Abb. 
S.74) kann als direkte Adapt ion von Hogarths Me thode gelesen wer­
den und ist ein gutes Beispiel für Lavaters Abst rakt ion von Eigen­
schaften in Gestalt von Linien. Die V ignet te zeigt drei Figuren, die mit 
unterschiedl ichen Schnüren hantieren. Sie versinnbi ld l ichen die drei 
»Hauptklassen von Menschen«: Das lockige Kind vor der knorr igen 
Eiche mit e inem schlaff herabhängenden, gewel l ten Faden, verkörpert 
seiner Erklärung nach die übermäßige Lockerheit ; der Herr mi t strenger 
Perücke vor der Tanne, der am linken Seil zieht, die übertr iebene An­
strengung; woh ingegen der Junge mit geschei te l ten Haaren und Lot 
für den go ldenen M i t te lweg steht.1 1 
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4 Die Linientheorie ist nicht die 
einzige Voraussetzung von 
Lavaters Physiognomik, aber 
eine besonders wichtige. 
Ausgehend von seiner grafi­
schen Sammlung hat Swo­
boda bereits darauf hinge­
wiesen: Gudrun Swoboda, 
Lavaters Linienspiele. Techni­
ken der Illustration und Ver­
fahren graphischer Bildbear­
beitung in einer physiogno­
mischen Studiensammlung 
des 18. Jahrhunderts, Diss. 
Wien 2002; Dies., »Lavater 
sammelt Linien«, in: Benno 
Schubiger (Hrsg.), Sammeln 
und Sammlungen im 18. 
Jahrhundert in der Schweiz, 
Geneve 2007, S. 315­339. 
5 Johann Lavater, Von der 
Physiognomik, Leipzig 1772, 
Bd. II, S.24, 28 und 129. 
6 Johann Lavater, Physiogno­
mische Fragmente, zur Be­
förderung der Menschen­
kenntnis und Menschenliebe, 
4 Bde., Leipzig und Win­
terthur 1775­1778, Bd.il, 
1776, S. 1791. Siehe Mein­
hard Rauchensteiner, »Dein 
Körper, die Karte, mein 
Herz«, in: Gerda Mraz und 
Uwe Schögl (Hrsg.), Das 
Kunstkabinett des Johann 
Caspar Lavater, Wien 1999, 
S. 172­181, bes. 177­180; 
Claudia Schölders, »Profil 
sucht en face«, in: Marion 
Ackermann u.a. (Hrsg.), 
Schatten Risse, Ostfildern­
Ruit 2001, S. 37­53, bes. 
S. 37 und Swoboda 2007 
(wie Anm.4), S. 320­325. 
7 Lavater 1775­1778 (wie 
Anm.6), Bd. II, S.90. 
8 Jane Turner (Hrsg.), The Dic­
tionary of Art, Bd. 28, New 
York 1996, S.713f. und Ack­
ermann 2001 (wie Anm.6). 
9 William Hogarth, The Analy­
sis of Beauty, London 1753, 
S.135ff. 
10 Ein Ausgangspunkt von La­
vaters Beobachtungen in den 
Physiognomischen Frag­
menten sind Bilder von 
Künstlern unterschiedlicher 
Zeiten. Neben Raffael, Hol­
bein, Rubens, Poussin oder 
Rembrandt bespricht er be­
reits im ersten Band Gesich­
ter, die aus Stichen Hogarths 
entnommen sind: Lavater 
1775­1778 (wie Anm.6), 
Bd.l, S. 96­101, siehe dazu 
Mraz und Schögl 1999 (wie 
Anm.6), S.374. 
11 Lavater 1775­1778 (wie 
Anm.6), Bd. II, S.72f. Dazu 
Swoboda 2007 (wie Anm.4), 
S. 325­328. Auf eine Bezie­
hung zu Hogarths Analysis 
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Lavater verwendet drei Linien als Symbole für Menschentypen und 
verdeutlicht dies in einem abstrakten Schema (Abb. S. 74). Den idealen 
Charakter definiert er dabei als die Linie, die einen Mittelweg zwischen 
zwei Extremen einnimmt. Ganz ähnlich hatte zwei Jahrzehnte früher 
Hogarth die geschlängelte Line of Beauty als Mittelweg zwischen 
Gerade und Kurve definiert: »It is to be observed, that straight lines 
vary only in length, and therefore are least ornamental. That curved 
lines as they can be varied in their degrees of curvature as well as in 
their lengths, begin on that account to be ornamental. That straight 
and curv'd lines join'd, being a Compound line, vary more than curves 
alone, and so become somewhat more ornamental«. Die Figuren.23 
bis 25 (Abb. S. 75) seiner ersten Tafel veranschaulichen diesen Ab­
schnitt. In Bezug auf die ebendort abgebildeten Figuren 49 und 50 
schreibt er ferner: »[...] there is but one precise line, properly to be cal­
led the line of beauty, which in the scale of [Figur 49] is number 4: the 
lines 5, 6, 7, by their bulging too much in their curvature becoming 
gross and clumsy, and, on the contrary, 3, 2, 1, as they straighten, be­
coming mean and poor, as will appear in the next figure [50] where 
they are applied to the legs of chairs.«12 
Lavaters Überlegungen fußen unmittelbar auf Hogarth. Zwischen 
Hogarths/Ana/ys/s von 1753 und Lavaters Fragmenten von 1776 gibt es 
aber zwei fundamentale Unterschiede. Beide sind zeittypisch. Die erste 
ist eine Geschmacksveränderung. Hogarth sah die Schlangenlinie als 
goldene Mitte. Lavater bevorzugte die >klassizistischere< und entspann­
te, aber dennoch gerade Linie. Der zweite Unterschied ist fundamen­
taler. Lavater interessiert sich für den »Ausdruck« der Linie, während 
Hogarth sich darauf beschränkt unterschiedliche Grade der Schönheit 
auszumachen und Fragen nach der Physiognomie explizit ablehnt. Der 
englische Maler ist sich zwar bewusst, dass mancher Leser in der von 
ihm entworfenen »Linienlehre der Form« (»Linear account of form«)13 
einen Beitrag zur Physiognomik erwartet. Er macht sogar einige Beob­
achtungen, die man in diese Richtung verstehen könnte. Etwa, dass 
rund angespannte Muskeln, selbst im Kummer, eine gewisse Heiterkeit 
bedeuten.14 Er sucht aber nicht nach Verallgemeinerungen, etwa dass 
Rundungen grundsätzlich heiter wären, und warnt seine Leser explizit 
davor, den Geist aus dem Gesicht erraten zu wollen.15 Die Überlegung, 
wonach verschiedene Linien einen je eigenen Ausdruck besitzen, 
spielt in der frühen Rezeption von Hogarths Buch und dem sich daraus 
entwickelnden Diskurs auch bei Autoren wie Moses Mendelssohn, An­
ton Raphael Mengs oder Laurence Sterne eine wichtige Rolle.16 Im 
Rahmen seiner physiognomischen Studien baut Lavater diesen Aspekt 
allerdings in einem zuvor unbekannten Ausmaß aus. 
Auf dem Weg zu eine Theorie der physiognomischen Linie 
Die vierbändigen Physiognomischen Fragmente, zur Beförderung der 
Menschenkenntnis und Menschenliebe (1775­1778) beinhalten zusam­
men knapp 1.500 Folio­Seiten und stellen allein durch ihren Umfang 
weist bereits Ingrid Gorit­
schnig, »Faszination des Por­
träts«, in: Mraz und Schögl 
1999 (wieAnm.6), S.138­
151, bes. 145 f. 
12 Hogarth 1753 (wie Anm. 9), 
S. 135 ff. 
13 Ebd., S.91 und 122. 
14 Ebd., S.127. 
15 Ebd., S. 126 f. 
16 Rosenberg 2007 (wie Anm. 
2), S.26 und 276­278. Men­
delssohn äußerte sich bereits 
1755 in diesem Sinne und 
könnte Lavater angeregt ha­
ben. Beide standen seit 1763 
in persönlichem Kontakt. 
1771 verbat sich der Berliner 
Jude die Bekehrungsversu­
che des Zürcher Pfarrers. In 
seiner Abhandlung Über ei­
nige Einwürfe gegen die Phy­
siognomik, vorzüglich gegen 
die von Herrn Lavater be­
hauptete Harmonie zwischen 
Schönheit und Tugend (in: 
Deutsches Museum, März 
1778) hat Mendelssohn dann 
grundlegende Einwände ge­
gen Lavaters Physiognomik 
formuliert. 
17 Borrmann 1994 (wie Anm. 3), 
S.129f. 
18 Siehe insbesondere »Mäuler 
der meisten Affen«: Lavater 
1775­1778 (wie Anm. 6), 
Bd. II, S.177; »Form[en] des 
Gesichtes von vorne«: ebd., 
Bd. IV, S.143f.; Stirnfor­
men (?): Bd. IV, S.217; in der 
französischen Ausgabe mit 
Kommentar: Lavater, Essai 
sur la Physiognomie, 4 Bde., 
La Haye 1781­1803, Bd. III, 
1785, S.238; Stirnlinien: 
Lavater 1775­1778 (wie 
Anm. 6), Bd. IV, S.226: 
»Formen oder Chiffren von 
Augenbrauen«: ebd., S.256. 
In der französischen Aus­
gabe kommen auch noch 
zwei Taf. mit 40 Stirnlinien 
(Bd. II, 1783, S.212, PI. XLIf.) 
und vier weitere Drucke mit 
vergleichenden Stirnlinien 
(Bd. III, 1785, S. 268­271) 
hinzu. Vgl. Rauchensteiner 
1999 (wie Anm. 6), S. 179f. 
und Bruno­Nassim Aboudrar, 
Voir les fous, Paris 1999, 
S.125­152. 
19 Lavater, 1775­1778 (wie 
Anm.6), Bd. IV, S.349f. 
20 Ebd., Bd. III, S.244; Bd. IV, 
S. 23: »Es wird in den physio­
gnomischen Linien, wenn 
Gott mir Kraft und Lust er­
hält, demonstrirt werden, 
daß und wie aus den bloßen 
Umrissen eines Schädels, 
der Grad seiner Verstandes­
kräfte, wenigstens das Ver­
hältnis seiner Capazität und 
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alle frühere physiognomischen Lehren in den Schatten. Diese Masse 
ist die Konsequenz aus Lavaters Anl iegen, Physiognomik als empir i­
sche Wissenschaft zu begründen: Er verschreibt sich einer radikal in­
duktiven Vorgehensweise, die insbesondere darin besteht, das Porträt 
einer Person zu beschreiben und diese Beschreibung in Verbindung 
mit den bekannten inneren Eigenschaften dieser Person zu bringen. 
Wie es der Titel verspricht, sind die Fragmente eine Addi t ion von Beob­
achtungen und Schlüssen, die aus zahllosen Tafeln gewonnen werden. 
Die mangelnde Systematik, die schon Goethe beklagte,17 ein Jugend­
freund Lavaters und Mitarbeiter dieses Traktates, ist also gewoll t . Lava­
ter verstand allerdings die Fragmente nur als Zwischenstufe auf dem 
Weg zu einer systematischen physiognomischen Theorie. Eine Theorie, 
die vor allem in der Beschreibung des Charakters abstrahierter Linien 
bestehen sollte. Lavater muss erkannt haben, dass einer solchen Theo­
rie die Realität widerspr icht. Er hat sie jedenfalls nie systematisch nie­
dergeschrieben, aber mehrere Fragmente dazu hinterlassen. 
Erste Ansätze einer solchen abstrahierenden Systematik f inden sich 
neben den vielen Hunderten Porträts und Schattenrissen in den Phy­
siognomischen Fragmenten ­ vom zweiten Band an (1776). Es sind 
Zeichnungen, die unterschiedl iche »Charaktere« eines best immten Kör­
perteils als abstrahierte Linien vergleichend nebeneinander stellen.18 
So zeichnet er beispielsweise im Rahmen eines Kapitels über Tempera­
mente, im vierten Band der Fragmente (1778), neun verschiedene 
»Grundlinien der Stirn« (Abb. S. 75). Jeder dieser schematisierten Um­
risse ist mit einer Nummer versehen und der Text erläutert seine 
Eigenschaften, das heißt die Temperamente von Menschen, die solche 
Stirnlinien besitzen: »Jetzt weiß man schon, daß jede Linie, je mehr sie 
sich dem Zirkelbogen, oder noch mehr dem Oval nähert ­ dem choleri­
schen Feuer entweicht ; ­ sich hingegen ihm nähert, je gerader und 
schiefer und gebrochener sie ist.«19 
An mehreren Stellen der Physiognomischen Fragmente schreibt La­
vater, dass er eine weitere Schrift, die Physiognomischen Linien plane, 
in der er Grundregeln der Physiognomik entwickeln wil l : Darin würde 
er »alle wirk l ichen und mögl ichen« Formen einzelner Gesichtsteile sys­
tematisch zusammenstel len und mit der Präzision der Mathemat ik 
beziehungsweise Geometrie beschreiben.20 Ein Vorhaben, das er nie 
verwirkl icht hat. Vermut l ich musste er sich eingestehen, dass Physio­
gnomik keine mathematisch­exakte Wissenschaft sein kann. 
Lavaters letzte und bis heute wen ig beachtete Schrift über Physio­
gnomik, die Physiognomischen Regein, stellt meines Erachtens einen 
poetischen Ersatz dieses Projektes dar. Das Büchlein wurde im Januar 
1789 in einer Auf lage von 100 handschrif t l ich vervielfält igten Exem­
plaren an »Freunde« verschickt. Es enthält 100 kurze Maximen, von de­
nen 55 illustriert sind.22 Eine gedruckte Veröf fent l ichung kam erst post­
hum zustande; zuerst in einem anonym herausgegebenen und 
unbebilderten Leipziger Druck.23 Noch im selben Jahr veröffent l ichte 
Lavaters Schwiegersohn Georg Geßner den Text mit 55 Kupfertafeln 
unter dem Titel Hundertphysiognomische Regeln als fünf ten Band der 
Talente zu andern Köpfen, 
mathematisch bestimmt 
werden kann.« und S. 152: 
»Ich arbeite wirklich an einer 
Tabelle aller wirklichen und 
möglichen Stirnen, welche in 
den physiognomischen Li­
nien abgedruckt werden soll, 
die sich aber jeder Physio­
gnomist selber machen soll ­
alle diese Tabellen müssen 
sich gleich kommen, weil sie 
auf unwandelbaren mathe­
matischen Figuren beruhen.« 
21 Lavaters Verleger schreibt 
1785 im III. Band der franzö­
sischen Ausgabe der Frag­
mente: »Nous avons engage 
M. Lavater ä s'occuper d'un 
SUPPLEMENT qui puisse 
compleüer le 4.e Volume [...] 
Ce Supplement contiendra 
une revision de tout l'Ou­
vrage & plusieurs Additions 
tres interessantes, avec nom­
bre d'Estampes«, Lavater 
1781­1803 (wie Anm.18), 
Bd. III, S.362. Es liegt nahe 
anzunehmen, dass das hier 
versprochene Supplement 
mit dem Vorhaben der Phy­
siognomischen Linien gleich­
zusetzen ist. Die Publikation 
des vierten Bandes verzö­
gerte sich, nach Aussage des 
Verlegers wegen der Revolu­
tionswirren. Das Buch er­
schien erst 1803 ohne das 
versprochene Supplement. 
An seiner Statt bietet der 
Verleger eingedenk seines 
Versprechens den Lesern die 
französische Übersetzung 
der Physiognomischen Re­
gein, die er bezeichnender­
weise vorstellt als »dernier 
travail physiognomique de 
l'auteur, en quelque sorte 
l'abrege de toute sa doctrine, 
il contient les resultats prati­
ques de 38 annees d'experi­
ences & d'observations« 
(ebd,. Bd. IV, S.231). 
22 Der vollständige Titel lautet: 
Vermischte Physiognomische 
Regeln. Manuscript für 
Freunde mit einigen charac­
teristischen Linien. Erstes 
Hundert, zum Besten der Ar­
men. Die Widmung ist da­
tiert »Zürich, Donnerstag den 
15. Jenners 1789«. Die hun­
dert Exemplare stammen aus 
dem mehrköpfigen Schreib­
büro, das von Lavater unter­
halten wurde. Ich stütze 
meine Beschreibung auf ein 
Exemplar aus Lavaters eige­
nem Nachlass (Österrei­
chische Nationalbibliothek, 
LAV XIV/753/ 20611­20713). 
Einen (unbebilderten?) Druck 
aus dem Jahr 1793 (erwähnt 
78 
nachgelassenen Schriften,24 Die Kupferstiche wurden angebl ich noch 
unter Lavaters Aufsicht angefert igt,25 wobei der Name des Stechers 
nicht überliefert ist. 
In den Manuskr iptkopien von 1789 ist der Text jeder Regel auf eine 
eigene gerahmte Seite geschrieben. Die teils kleinformatigen Zeichnun­
gen befinden sich im unteren Teil des Blattes (Abb. S. 81) und erschei­
nen ­ besonders wenn viel Text die Seite füllt ­ wie beiläufige Illustra­
t ionen. Die Kupfertafeln (Abb. S. 79) halten sich eng an diese 
Zeichnungen. Alle Einzelheiten sind größengleich übernommen. Im 
Vergleich zu dem mir zugängl ichen Manuskr ipt (Österreichische Natio­
nalbibliothek) fällt auf, dass der Grafiker bemüht ist, schöne an­ und 
abschwel lende Linien zu stechen. 
Die wicht igste Änderung zwischen der handschri f t l ichen Edition von 
1789 und dem Geßnerschen Druck liegt darin, dass Text und Bild 1802 
getrennt werden. Die Tafeln bestehen durchweg aus wenigen, gesto­
chenen Linien in einem leeren Feld, das von einer schlichten, radierten 
Leiste gerahmt wird. Damit gewinnen die Linien einen größeren Eigen­
wert . Die Mehrhei t dieser Linien bildet den Umriss eines Gesichtsteils 
ab, aber so reduziert, dass es dem Betrachter im ersten Momen t nicht 
immer gelingt, den Körperteil zu identifizieren (Abb. S. 79 oben). Erst 
durch die Lektüre versteht man, dass es sich bei diesen Tafeln bei­
spielsweise um die Umrisse von zwei verschiedenen Stirntypen han­
delt.26 Noch schwieriger ist es, den gegenständl ichen Bezug (Abb. 
S.79 unten) zu begreifen. Auch hier w i rd man durch den dazugehöri­
gen Text darüber aufgeklärt, dass es sich um Stirnfalten eines ­ woh l 
männl ichen ­ Gesichtes handelt. Besser gesagt stellt die Zeichnung 
das idealtypische Prinzip einer zerfurchten Stirn dar: »XIX. Stirnfalten. 
Verworrene, stark gegrabene, gegen einander streitende Falten in der 
Stirn ­ sind immer ein sicheres Zeichen eines rohen, verworrenen, und 
schwer zu behandelnden Charakters. Zwischen den Augbraunen noch 
eine gevierte Fläche ­ oder eine thorförmige, faltenlose Breite, die fal­
tenlos bleibt, w e n n um sie her sich alles roh furcht ­ o, da ist ein siche­
res Zeichen der höchsten Schwachhei t und Verworrenheit .«2 7 Was 
Lavater in einer dichterischen Prosa hier formul iert , ist die unmittelbare 
Parallelisierung des »Charakters« von Stirnfalten mit den inneren Eigen­
schaften eines Menschen: gegenläufige, t iefe Furchen auf der Stirn 
sind das natürl iche »Zeichen« eines verworrenen und rohen Charakters. 
Die hierzu gehörige Zeichnung ist auffäll ig unrealistisch. Die an­ und 
abschwel lenden, unregelmäßig verlaufenden Linien sind so zahlreich 
und wirr, so unsymmetr isch, w ie man sie sich in keinem Antlitz vor­
stellen kann. Das Bild stellt in erster Linie innere Eigenschaften eines 
Menschen (roher Charakter und Verworrenheit) und nur sekundär die 
Form eines seiner Körperteile dar. 
Die Hundert physiognomischen Regeln folgen einer übersichtl ichen 
Gliederung, die man fo lgendermaßen zusammenfassen kann: A) Einlei­
tung (Allgemeine Regeln: 1 bis 6), B) Aussagen zu einzelnen Gesichts­
teilen (Stirn: 7 bis 14, Stirnfalten: 15 bis 20, Augen: 21 bis 33, Augen­
brauen: 34 bis 36, Nase: 37 bis 44, Wangenzug: 45 f , Mund: 47 bis 56, 
in Johann Caspar Lavater, 
Von der Physiognomik, hrsg. 
von Karl Riha und Carsten 
Zelle, Frankfurt am Main 
1991, S. 145, Anm.133) 
konnte ich nicht nachweisen. 
23 Johann Lavater, Vermischte 
physiognomische Regein. Ein 
Manuscript für Freunde, 
Leipzig 1802. Einen weiteren 
frühen Druck ohne Tafeln: 
Joh. Caspar Lavater's ver­
mischte physiognomische 
Regein, als Ms. für Freunde 
zum Druck befördert von T. 
Siebet, J. Sohn in Freuden­
berg, Olpe o. J. 
24 Johann Lavater, Hundert 
physiognomische Regein 
(Nachgelassene Schriften, 
Bd. 5), hrsg. von Georg Geß­
ner, Zürich 1802. Die franzö­
sische Übersetzung von 
1803 (siehe oben Anm.21) 
erscheint auch als selbsts­
tändiger Druck: Johann La­
vater, Regles physiognomi­
ques, ou Observations sur 
quelques traits caracteristi­
ques, par Jean Gaspard La­
vater, La Haye 1803. Wäh­
rend Geßner Text und Tafeln 
in einem Oktavband getrennt 
hat, sind dieselben Kupferta­
feln im französischen Folio 
mit dem dazugehörigen Text 
gedruckt. 
25 Nach Aussage des Heraus­
gebers Geßner hat Lavater 
»die Kupfertafeln dazu alle 
unter seinen eigenen Augen 
ausarbeiten [lassen], da auf 
die haarscharfe Richtigkeit 
der Zeichnung alles an­
kömmt«, Lavater 1802 (wie 
Anm.24), S.ii. 
26 Ebd., S. 9 und 13. 
27 Ebd., S.19. 
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Anonym nach Johann Cas­
par Lavater, Stirn, aus: Hun­
dert physiognomische Re­
geln, Zürich 1802, No.9, 
Radierung, 12 ,7x7 ,8 cm 
(Außenmaß des Rahmens) 
Anonym nach Johann Cas­
par Lavater, Stirn, aus: Hun­
dert physiognomische Re­
geln, Zürich 1802, No. 13, 
Radierung, 12 ,7x7 ,8 c m 
(Außenmaß des Rahmens) 
Anonym nach Johann Cas­
par Lavater, Stirnfalten, aus: 
Hundert physiognomische 
Regeln, Zürich 1802, No. 19, 
Radierung, 12 ,6x7 ,6 cm 
(Außenmaß des Rahmens) 
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Kinn: 57, Stirn und Mund: 58), C) negative Eigenschaften (Dummhei t : 
59 bis 66, Narr: 67, Vielseitige Charakter: 68, Sophist ische Schälke: 69, 
Eigensinn: 70, Weiber: 71 bis 76), D) vermischte Max imen und Rat­
schläge mit denen der Autor die Zahl von hundert Regeln abrundet 
(Warzen: Iii., Taugenichts: 79, Vorsicht: 80, Heucheley, Wanke lmuth : 
81, Lächeln: 82, Zum Fliehen: 83f . , Zweideut ige Charakter: 85, Denker: 
86, Wol lüst l ing: 87, Harte Charakter: 88, Zum Fliehen: 89 bis 93, War­
nung: 94, Was nicht zusammen taugt: 95, Zum Fliehen: 96f . , Männl i­
che Charakter: 98, Zum Fliehen: 99f.) . Die al lgemeinen Regeln am An­
fang des Buches [A] sind verständl icherweise unbebildert, während die 
Mehrzahl der einzelne Gesichtsteile betreffenden Max imen [B] von ei­
ner Tafel begleitet wird. Einige Stiche veranschaul ichen Regeln über 
negative Eigenschaften [C], während im letzten Viertel [D] nur ein Fünf­
tel der Regeln grafisch umgesetzt ist.28 Der Versuch, al lgemeine Cha­
rakterzüge darzustellen [C und D], führ t Lavater zu Linien, die nicht 
mehr beanspruchen, mimet ische Abstrakt ionen zu sein, sondern als 
autonome ausdruckfähige Formen verstanden werden können. Dies 
gilt insbesondere für die Bilder zu Regel 67 und 87 (Abb. S. 81). Letz­
tere lautet: 
»LXXXVII. Wol lüst l ing. Ein lang hervorstehendes, nadelartiges, oder 
stark krauses, wi ldes, rohes, auf einem braunen Flecken gewurzeltes 
Haar am Kinn oder Halse, spricht sehr entscheidend für großmächt ige 
Voluptuosität, die selten ohne großmächt igen Leichtsinn ist.«29 
Es ist kaum denkbar, dass man im 18. Jahrhundert Kinn­ oder Hals­
haar so lange wachsen ließ, w ie hier abgebildet, beziehungsweise, 
dass solches Haar eine derartige Kurvung annehmen würde. 3 0 Das Bild 
ist nur im übertragenen Sinne die Darstellung eines Körperbestandteils. 
Der Verlauf der Linie, die stark gebogenen Rundungen, die spannungs­
vollen Veränderungen des Schwungver laufs sind viel mehr übergegen­
ständlicher Ausdruck einer Kraft, die von links nach rechts mit der 
Wei te der Schwünge zun immt. Es ist keine gerichtete Kraft, die gera­
dewegs zu einem Ziel führt , v ielmehr eine überschießende Kraft, die 
ziellose Rundungen durchläuft . Die Analogie zur Wol lust ist nicht zwin­
gend, aber einleuchtend. 
Die weitreichendste lineare Abstrakt ion ist die Zeichnung zur Regel 
No. 67. Im Manuskr ipt (Abb. S. 81, oben rechts) ist diese Zeichnung als 
»Chiffre der Narrheit« überschrieben.31 Das Bild besteht lediglich aus 
zwei geraden Strichen. Der Text der zugehörigen Regel No.67 lautet: 
»Narr. Wer mit schiefer Lippe zwecklos lächelt; ­ wer oft isoliert, ohne 
best immte Tendenz und Direktion steht; ­ wer mit aufrechtem Körper, 
wenn er grüßt, nur den Kopf vorwärts nickend bewegt , ­ ist ein 
Narr.«32 Man beachte die Rhythmisierung des Textes ­ sie w i rd durch 
die wiederhol te Unterbrechung mittels Gedankenstr iche verstärkt.33 Sie 
macht deutl ich, dass Lavater keinen wissenschaft l ichen Text anstrebt, 
sondern als Dichter schreibt. Die heterogene und vage, situative Be­
schreibung muss auf einer metaphor ischen Ebene verstanden werden. 
Was ist das Gemeinsame zwischen dem Lächeln mit schiefer Lippe, 
dem isolierten, r ichtungslosen Stand und dem Nicken des Kopfes bei 
28 Alle Tafeln tragen die Zahl 
der Regel, der sie zugeordnet 
sind. Bebildert sind Regel 
8­19, 23­25, 27, 29­33, 35, 
38­41, 43 f., 46­48, 50­58, 
60­68, 75, 80, 87 f., 90 und 
95. 
29 Lavater 1802 (wie Anm. 24), 
S.87. Vgl. Gudrun Swoboda, 
»Federn, Haare und Barte«, 
in: Achim Gnann und Heinz 
Widauer (Hrsg.), Festschrift 
für Konrad Oberhuber, Mi­
lano 2000, S. 277­282. 
30 Sämtliche Kupferstiche ge­
ben eine seitenrichtige Dar­
stellung der Zeichnungen 
wieder, wie sie im Wiener 
Manuskript zu sehen sind. 
Breite Zeichnungen sind um 
90 Grad gedreht. Die zwei 
abstraktesten Darstellungen 
(Abb. 10 und 12) sind eben­
falls seitenrichtig gestochen, 
aber auf dem Kopf numme­
riert und gedruckt, vermut­
lich ein Versehen. Möglicher­
weise fand die Nummerie­
rung der Platten erst nach 
Lavaters Tod beziehungs­
weise außerhalb seiner Auf­
sicht statt. Bei einer Platte 
kam es auch zu einer fal­
schen Nummerierung: 58 
statt im Wiener Manuskript 
59. In der französischen Aus­
gabe sind die Texte der Re­
geln 60 und 61 vertauscht ­
von Aboudrar 1999 (wie 
Anm. 18), S. 150, übersehen. 
31 Begriffe wie »Zeichen«, 
»Charakter« und »Chiffre« 
werden in Lavaters Texten 
vielfach synonym verwendet. 
Die Festlegung einer Lavater­
schen Semiotik, wie sie 
Aboudrar 1999 (wie Anm. 
18), S.130L, entwirft, kann 
in dieser Hinsicht nur entge­
gen Lavaters Sprachge­
brauch funktionieren. Vgl. 
auch Swoboda 2002 (wie 
Anm.4), S.76­80. 
32 Lavater 1802 (wie Anm. 24), 
S.67. 
33 Diese sind sowohl im Wiener 
Manuskript als auch im Leip­
ziger Druck vorhanden. Geß­
ner hat sie hier wie auch an­
dernorts ausgelassen: Vgl. 
Lavater 1802 (wie Anm. 23), 
S.49. 
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Johann Caspar Lavater (nicht 
e igenhändig) , Wollüstling, 
aus: Manuskr ip t zu den Ver­
misch ten phys iognomischen 
Regeln (Manuskr ip t 1789, 
No.87) , Feder, 1 9 x 1 1 , 3 cm, 
Wien , Por t rä tsammlung der 
Österre ich ischen Nat ionalbi­
b l iothek 
Johann Caspar Lavater (nicht 
e igenhändig) , Dummheit, 
aus: Manuskr ip t zu den Ver­
misch ten phys iognomischen 
Regeln (Manuskr ip t 1789, 
No.67) , Feder, 1 9 x 1 1 , 3 cm, 
Wien , Por t rä tsammlung der 
Österre ichischen Nat ionalbi­
b l iothek 
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A n o n y m nach Johann Cas­
par Lavater, Wollüstling, aus: 
Hunder t phys iognomische 
Regeln, Zür ich 1802, No .87 , 
Radierung, 1 2 , 7 x 7 , 7 c m 
(Außenmaß des Rahmens), 
die m. E. versehent l ich auf 
d e m Kopf nummer ie r te 
Platte ist hier w ieder r icht ig 
gestel l t 
A n o n y m nach Johann Cas­
par Lavater, Chiffre der Narr­
heit, aus: Hunder t physio­
gnom ische Regeln, Zür ich 
1802, No .67 , Radierung, 
1 2 , 7 x 7 , 8 c m (Außenmaß 
des Rahmens) 
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regungslosem Körper? Dem Betreffenden fehlt der Sinn seines Han­
delns. Lavater deutet auf mangelnde Koordination hin und veranschau­
licht diese in der zugehörigen Zeichnung. Das Bild (Abb. S. 81, oben 
rechts) könnte als reduzierte Darstellung eines »isoliert« stehenden, 
»aufrechten Körpers«, der »nur den Kopf vorwärts nickend bewegt« ge­
deutet werden. Stellt man die Zeichnung auf den Kopf, wie es der Ra­
dierer tat (Abb. S. 81, unten rechts ), so könnte es die Darstellung einer 
langen, senkrechten Nase mit einer schmalen »schiefen Lippe« sein. 
Derartige gegenständliche Assoziationen scheinen aber nicht intendiert 
zu sein. Diese »Chiffre« ist vielmehr eine allgemeine Metapher für die 
unorganische Verbindung zweier ungleicher und gegeneinander ver­
setzter Linien, von denen die eine (zu) lang, die andere schief und (zu) 
kurz ist.34 
Lavater hat die Hundert Regeln, seinen ultimativen Versuch, Grund­
regeln für den Ausdruck von Linien aufzustellen, nur handschriftlich 
verbreitet. Den Empfängern schreibt er 1789, es seien »größtenteils 
Geheimregeln« für den »Weisen«, nur »das Wenigste davon« sei »für 
Alle« geeignet.35 Den posthumen Druck von 1802 hat er allerdings viel­
leicht selber veranlasst.36 Warum wollte er diese Regeln vorerst nicht 
publizieren? Vermutlich weil er die Grenzen seiner Vision erkannt hatte. 
Weil er zugeben musste, dass eine wissenschaftlich­exakte Physiogno­
mik nicht möglich ist und er sich auf wenigen poetisch formulierten 
Regeln zurückgezogen hatte. Angesichts der Polemik, die die Physio-
gnomische Fragmente hervorgerufen hatten, ist es nahe liegend, dass 
er diesen Rückzug nicht öffentlich antreten wollte.37 
Exkurs: Alexander Cozens Principles of Beauty 
Die Suche nach dem Charakter beziehungsweise nach der Wirkung 
von Linien ist in den Jahren nach Hogarths/lra/ys/s (1753) ein vieler­
orts breit diskutiertes Thema. Lavater stand nicht allein bei dem Ver­
such einen Zusammenhang zwischen dem Ausdruck von Linien und 
der Physiognomie herzustellen. Dies zeigt das Buch Principles of 
Beauty. Relative to the Human Head (Abb. S. 83 und 84). Der Autor, 
Alexander Cozens (1717­1786), war Landschaftsmaler und Zeichenleh­
rer am englischen Hof. Er ist Verfasser einiger der originellsten kunst­
pädagogischen Traktate des 18. Jahrhunderts ­ in der jüngeren Litera­
tur fanden insbesondere seine blots (Flecken) große Aufmerksamkeit.38 
Die Principles of Beauty erscheinen 1778 im selben Jahr wie Lavaters 
letzter Band der Physiognomischen Fragmente und man darf behaup­
ten, dass die Ziele beider Autoren identisch sind. Beide wollen be­
schreiben, wie sich Charakter in den Gesichtszügen abbildet. Wie auch 
Lavater will Cozens die Gesetze der Physiognomik in einfachen, mathe­
matisch präzisen Linien festhalten: »I have chosen to draw in such a 
manner as to approach to something like mathematical precision«.39 
Aller Ähnlichkeiten zum Trotz sind beide Bücher recht verschieden. Es 
gibt keinerlei Hinweis darauf, dass der Zürcher Theologe und der engli­
sche Maler zumindest bis zu den Veröffentlichungen von 1778 keine 
34 »Schiefsinn« ist für Lavater 
meist synonym mit Narrheit: 
Lavater 1802 (wie Anm.24), 
S.3. 
35 Zitiert ebd., S.v. 
36 Nach Aussage Geßners hatte 
Lavater die 55 Kupfertafeln 
für dieses Werk selber her­
stellen lassen: »für eine spä­
tere Publikation (...] hat er 
[Lavater] indessen selbst 
noch dadurch gewisserma­
ßen gesorgt, daß er die Kup­
fertafeln [...] alle unter seinen 
eigenen Augen ausarbeiten 
ließ« (ebd. S.ii). 
37 Teil des Problems ist auch 
der Anspruch Grundregeln 
aufzustellen. Nach Aussage 
beider posthumer Herausge­
ber fürchtete Lavater um die 
Reaktion jener, die in der ei­
nen oder anderen Regel Ei­
genschaften ihres Konterfeis 
erkennen würden und durch 
die zugewiesenen Eigen­
schaften verletzt wären: La­
vater 1802 (wie Anm.23), 
S. iv und Lavater 1802 (wie 
Anm.24), S.vi. Diese Frage 
stellte sich nicht, solange 
Lavater sich darauf be­
schränkte, die Gesichtszüge 
bekannter Persönlichkeiten 
einzeln zu deuten. 
38 Siehe insbesondere Jean­
Claude Lebensztejn, L'artde 
la tache. Introduction ä la 
»Nouvelle methode« d'Alex-
ander Cozens, Montelimar 
1990; Friedrich Weltzien, 
»Von Cozens bis Kerner. Der 
Fleck als Transformator äs­
thetischer Erfahrung«, in: 
Srv iderforschungsbereich 
626 (Hrsg.): Ästhetische Er-
fahrung: Gegenstände, Kon-
zepte, Geschichtlichkeit, Ber­
lin 2006 (online) und Rosen­
berg 2007 (wie Anm.2), 
S. 72­84. Zu Cozens Episte­
mologie: Charles Cramer, 
»Alexander Cozen's New 
Method. The Blot and Gene­
ral Nature«, in: Art Bulletin, 
97, 1997, S. 112­129. 
39 Alexander Cozens, Principles 
of Beauty, London 1778, S.6. 
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AMpl^r* fß. Ifft, fc. 
Francesco Bartolozzi nach 
Alexander Cozens, Principal 
Variations of the Human Fea­
tures. [1. Forehead, Nose, 
Mouth], aus: Principles of 
Beauty, London 1778, Radie­
rung in brauner Tinte, 46,8 x 
32,3 cm (Plattenmaß) 
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l//t?' c/tctupÄ/y.'. o'AiuaMi/z'nr 
vP*— 
Francesco Bartolozzi nach 
Alexander Cozens, The 
Haughty/Beaute Fiere, aus: 
Principles of Beauty, London 
1778, Radierung in brauner 
Tinte, 47,1 x 3 2 , 4 cm (Plat­
tenmaß) 
Francesco Bartolozzi nach 
Alexander Cozens, 77?e Ten­
der/Beaute Sensible, aus: 
Principles of Beauty, London 
1778, Radierung in brauner 
Tinte, 4 6 , 4 x 3 2 , 3 cm (Plat­
tenmaß) 
Francesco Bartolozzi nach 
Alexander Cozens, 77?e 
Haughty/Beaute Fiere mit 
auf Transparentpapier radier­
ter Frisur, aus: Principles of 
Beauty, London 1778 
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unmittelbare Kenntnis voneinander hatten und man muss davon aus­
gehen, dass die Ähnl ichkei t nur durch Tei lnahme am selben Diskurs 
bedingt ist. 
Ein fundamentaler Unterschied zwischen Cozens und Lavater ist da­
rin begründet, dass Cozens ein Künstler, kein Akademiker war. Seine 
Traktate versuchen zwar systematische Erkenntnisse zu gewinnen. Sie 
dienen aber primär der Malpraxis, nicht der Wissenschaft , und sie be­
stehen überwiegend aus Bildtafeln. Bei dem Folioband der Principles of 
Beauty sind es 19 Kupfer versus 10 Seiten Fließtext. Eine zentrale Aus­
sage ist beispielsweise, dass es 16 verschiedene Grundformen des 
menschl ichen Charakters gibt. Eine Beweisführung trit t er dafür aller­
dings nicht an. Ausgangspunkt des Buches sind zwei Tafeln in denen 
Cozens Varianten von Stirn, Nase und Mund (Abb. S. 83) sowie Kinn, 
Augenbrauen und Augen auf einfache Linien reduziert. Diesen Körperli­
nien ordnet er ­ anders als Lavater ­ nicht direkt einen Charakter zu; 
ihre Beschreibungen bleiben ganz sachlich ­ etwa bei den Stirnlinien 
(Abb. S. 83): »Var. 1 st. Straight. / 2d. Curved outward. / 3d. Curved in­
ward. / 4 t h . Curved inward and outward«. Cozens setzt in einem zwei­
ten Schritt die Linien in 17 verschiedenen Kombinat ionen zusammen: 
Die reine Schönheit und 16 Grundformen des menschl ichen Charakters 
­ etwa den Stolz (Abb.S. 84 oben links) und die Empfindl ichkeit 
(Abb. S. 84 oben rechts). Cozens behauptet dabei, dass der Charakter 
allein durch die jewei ls spezifische Kombinat ion der Linien von Stirn, 
Auge, Nase, Mund und Kinn ausreichend best immt sei. Der Ausdruck 
der Köpfe könne aber durch Frisuren gesteigert werden. Dazu hat er für 
alle Gesichter je passende Frisuren auf Transparentpapier gedruckt 
(Abb. S. 84 unten). Überhaupt spielt Transparentpapier, mit dem er ver­
schiedene Zusammensetzungen von Gesichtslinien durchpausen kann, 
eine wicht ige Rolle in seiner konstrukt iven Methode.4 0 Man würde Co­
zens allerdings Unrecht tun, täte man sein Traktat als Spielerei eines 
Kunsterziehers mit Schäre und Pausenpapier. Der Anspruch einer uni­
versellen Ausdruckslehre der reinen Linie ist ernst gemeint. Methode 
am weibl ichen europäischen Gesicht entwickelt , gibt aber an, dass es 
auf das andere Geschlecht w ie auf andere Völker übertragen werden 
könne.41 Auch das sehr große Format des Buches und die illustre Liste 
der Subskribenden unterstreichen diesen Anspruch. 
40 Ebd. 
41 Ebd., S .3und7f . 
Der Aufsatz ist ein überarbeite­
tes Kapitel meiner im Februar 
2003 an der Universität Freiburg 
im Breisgau eingereichten Habi­
litationsschrift. Er wurde im Juni 
2008 bei dem Symposium Lire la 
ligne. Codifications des formes, 
1700-1900 (Paris, Deutsches 
Forum für Kunstgeschichte) in 
einer französischen Fassung vor­
getragen. Zahlreiche Hinweise 
zu Lavater verdanke ich Karin 
Althaus. 
